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PREDIGT ZUM 7. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 23. FEBRUAR 2014 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„LIEBT EURE FEINDE UND BETET FÜR DIE, DIE EUCH VERFOLGEN“
Der Grundgedanke des Evangeliums des heutigen Sonntags ist die Forderung der Fein-desliebe. Entschieden lehrt uns Christus, dass die Nächstenliebe auch den feindseligen Menschen einschließen muss, dass wir, seine Jünger, auch die Feinde lieben müssen. Wir dürfen uns nicht rächen für das Böse, das uns angetan wird, vielmehr müssen wir bestrebt sein, das Böse durch das Gute zu überwinden. 
Das Gebot der Feindesliebe, das zentral ist im Christentum, hat man immer wieder als eine Überforderung des Menschen verstanden. In der Tat gibt es keine Religion, die eine solche Forderung stellt, die sich zu einer solchen moralischen Höhe aufschwingt. Ist es auch schwer, dieser Forderung nachzukommen, so müssen wir uns doch darum bemü-hen.
Uns stellt sich heute Morgen die Frage, was der tiefere Grund für das Gebot der Fein-desliebe im Christentum ist oder wieso sich dieses Gebot folgerichtig aus der Botschaft des Neuen Testamentes ergibt.

*
Der Gedanke der Feindesliebe entfaltet sich allmählich in der Geschichte der Offenba-rung, in dem Heilsweg, den Gott von Anfang an mit dem Menschen gegangen ist. Im Al-ten Testament tritt die Forderung der Feindesliebe nur in Ansätzen hervor, wenn dort et-wa Barmherzigkeit und Milde als das Bessere bezeichnet werden oder der Verzicht auf Vergeltung als das Vollkommenere angesehen wird. Dabei gilt im Alten Testament im All-gemeinen der Grundsatz „wie du mir, so ich dir“ oder „Aug um Aug, Zahn um Zahn“ (Ex 21, 23 - 25). Demnach durfte man zwar keinen Streit beginnen, aber wenn man hinein-ge-zogen wurde in ihn, durfte man sich rächen. Dagegen stellt sich dezidiert das ganze Neue Testament, wenn es nachdrücklich betont, dass Gott alle Menschen nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen hat, die Guten und die Bösen, und dass Christus alle Men-schen erlöst hat, alle, die ein menschliches Antlitz tragen, und dass Gott alle Menschen liebt, wenn auch nicht unterschiedslos, wie man heute fälschlicherweise des Öfteren sa-gen hört, vor allem in seichten Predigten. Zudem ermahnt Christus seine Jünger, voll-kommen zu sein wie der Vater im Himmel vollkommen ist. Daraus ergibt sich, dass unser Bemühen dahin gehen muss, dass wir alle Menschen so lieben, wie Gott sie liebt, und dass wir Gott gleichsam nachahmen in seiner Liebe. Dann können wir auch jene nicht ausnehmen von unserer Liebe, die uns feindlich gesinnt sind und die uns Schaden zufü-gen, die uns Schaden zufügen an Leib und Seele, und die uns gar zu vernichten suchen. Die Feindesliebe, Christus hat sie uns beispielhaft vorgelebt, wenn er am Kreuz für seine Peiniger gebetet hat.
Die Christenheit hat in der Feindesliebe aber auch stets ein wichtiges Mittel der Mission, der Ausbreitung des Glaubens, gesehen. Wo immer sie gelebt wird, die Feindesliebe, da bringt sie die Menschen zum Nachdenken, jene, die noch nachdenken können, da lässt sie die Göttlichkeit der Botschaft der Kirche erkennen.

Schwerlich nur wird man indessen den Feind mit dem Gefühl lieben können. Aber die Liebe ist zunächst im Verstand angesiedelt. Allzu oft ist uns das nicht bewusst, weithin wird uns diese Wahrheit aber auch vorenthalten. Die Liebe meint zunächst Bejahung und Wertschätzung, Wohlwollen und Entgegenkommen, Güte und Hilfsbereitschaft und nicht zuletzt Verzicht auf Hass, Rache und Gewalt. Als Christen beten wir indessen vor allem für die, die wir lieben. 

Einen sprechenderen Ausdruck unserer Liebe zu denen, die wir als Feinde betrachten oder betrachten möchten, und zu jenen, die uns als ihre Feinde betrachten, gibt es nicht, als wenn wir für sie beten. Darum fordert Jesus uns dazu auf, dass wir für die beten, die uns verfolgen und verleumden. Dazu hat er uns nicht nur aufgefordert, das hat er uns auch vorgemacht in seinem Leben und Wirken.

Vielleicht denkt nun jemand: Ich habe keine Feinde, die ich lieben müsste oder für die ich beten müsste, ich komme mit allen Menschen gut aus. Das kann ein seltener Glücksfall sein, wenn es wirklich so ist, aber die Zuneigung aller muss nicht positiv sein, sie kann auch dadurch bedingt sein, dass wir keine Grundsätze haben, dass wir ein rein pragma-tisches Wahrheitsverständnis haben, dass wir es allen recht machen wollen und allen nach dem Munde reden.

Jesus hat Feinde gehabt, und er wird sie haben bis zum Jüngsten Tag und noch darüber hinaus. Und die Kirche hat sie, es sei denn, sie passt sich der Welt an und frisiert ihre Botschaft oder verschweigt sie, wie das heute allenthalben geschieht, zum mindesten in der westlichen Welt. Man zittert vor den Medien und ihrer perfiden Diktatur. Wer Grund-sätze hat, der hat auch Feinde, in der Regel, der hat aber auch Freunde. So war es auch bei Jesus. Er hatte begeisterte Freunde, aber auch gehässige Feinde. Letztere waren bei ihm in der Überzahl, vor allem waren sie mächtiger als seine Freunde. Seine Feinde haben ihn nicht nur verleumdet und schlecht gemacht, sie haben ihn gar dem gewaltsa-men Tod ausgeliefert. Der Hass sinnt immer auf die Vernichtung des Gegners, wenn nicht physisch, so doch geistig.

Also: Wenn jemand sagt „ich habe keine Feinde“, so ist das in der Regel kein gutes Zei-chen. Denn das Böse gehört nun einmal zu dieser unserer gebrochenen Welt. In ihr ver-folgt Kain seinen Bruder Abel bis zum Jüngsten Tag. Deshalb: Wer sich für das Gute ein-setzt, der wird angefeindet. Daher müssen wir, wenn wir uns für das Gute einsetzen, je-doch nicht angefeindet werden, fragen, ob es wirklich das Gute ist, für das wir uns ein-setzen.

Die Feinde zu lieben, ist schwer, weil die Feindesliebe gänzlich gegen unsere Natur ge-richtet ist. Man kann zwar auch vernünftige Gründe für sie anführen, aber ihre eigentliche Begründung findet sie in Gott und in der Offenbarung Gottes. Menschen zu lieben, die uns hassen, die uns etwas zu Leide tun und uns fortwährend peinigen, die bestrebt sind, uns zu vernichten, das ist schwer, und allzu oft wird es uns nicht gelingen. Allein, wir müssen uns darum bemühen.
Dass wir unsere Feinde lieben, ist nicht unmöglich, wir können es, wenn wir uns ihnen aus Liebe zu Gott zuwenden und um Christi willen, wenn wir uns darum bemühen in dem gläubigen Wissen, dass Gott uns den Lohn unserer Selbstverleugnung nicht vorenthal-ten und dass er selber unser Lohn sein wird.

Die christliche Liebe ist etwas anderes als das, was wir in unserer heutigen Sprache Hu-manität nennen, sie aber auch etwas anderes als das fernöstliche Mitleid mit aller Krea-tur. Sie ist wesentlich in der Liebe zu Gott verankert, in ihr geht es darum, dass wir die Vollkommenheit Gottes nachahmen. In der Feindesliebe wachsen wir, wenn wir sie üben, über uns selbst hinaus. Deshalb ist sie für den unvoreingenommenen Geist ein ein-drucksvoller Hinweis auf den göttlichen Ursprung des Christentums.

*
Das Christentum ist die Religion der Feindesliebe oder auch der konsequenten Näch-stenliebe. In anderen Religionen finden wir das Gebot der Feindesliebe zuweilen, dort je-doch entweder in Abhängigkeit vom Christentum oder nur in Ansätzen und fragmenta-risch und vor allem stets anders begründet. Das Gebot der Feindesliebe ist anspruchs-voll, es ist aber auch mit einer großen Verantwortung verbunden. Allzu oft sind die Chri-sten und sind auch wir seinem Anspruch nicht gefolgt. Nicht zuletzt deshalb ist das Misstrauen gegenüber der Kirche so groß und die Glaubwürdigkeit des Christentums so gering geworden. Es gibt kaum eine überzeugendere Apologie für den christlichen Glau-ben als die selbstlose Liebe, die auch vor den feindseligen Menschen nicht Halt macht. Jedenfalls gilt das für die existentielle Erfahrung des Glaubens der Kirche. Darauf weist Jesus hin, wenn er seinen Jüngern erklärt: An eurer Liebe, genauer: an eurer konsequen-ten Liebe, soll die Welt erkennen, dass ihr meine Jünger seid (vgl. Joh 13, 35). Amen. 

